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irr ïtitnîi, kr fitmrip «nif
Roman einer Aerztin yon Bodo M. Vogel

©r ermiberte nichts unb buchte nach. Stuf einmal maitbte
er fich an fie mit ber Bfrage:

„galten Sie mich für einen oerforenen SJtenfchen?"

„3(f)?" fagte fie. „Stiemanb ift oerloren, ber fich rticfjt felber
oerloren gibt. ©s läßt fich alles überminben unb für jebes, and)
bas noch fo fehr betaftete Beben eine flebensmögficbteit finben.
SJtan braucht es nur su mallen. Unb, mie ich oermute, haben
Sie ja auch ben 3Biffen baju."

Sie fagte bas fefete auf gut ©fücf unb fein neuerliches
Schmeigen fehlen ihr su beftätigen, baß tatföchficf) eine Spur
oon Söiberftanbsmiffen bei ihm oorhanben mar.

Sann fagte er, fcheinbar gans aus bem Bufammenbang
heraus:

„©rsähfen Sie mir bitte oon meiner SJhttter."

Sie ersählte ihm oon ihr, unb babei oermieb fie, ihn alfsu
traurig su ftimmen ober ihren SBorten irgenbeine Spiße su
geben. Sie fchifberte, baß bie Operation günftig oerlaufen,
feine SJtutter aber fonft su fcßroach gemefen märe, ©s habe ihr
ber fiebensroiffen gefehlt. Serartiges tarne ja öfters bei älteren
Patienten oor.

Herbert SJteboro hatte bie Bigarette mieber aufgenommen,
er führte fie aber nicht sum SJhmb, fonbern serbrüette fie im
2ffchenbecher.

„3a", fagte er, „ihr ßebensroiflen ift erfofehen. 3d) meiß
auch roarum. SSteime Scfmlb."

„.iferr SOtebom", unterbrach fie ihn fchneff. „3hre SJlutter—"
©r hörte nicht auf fie.

„SJteine SJtutter hat es nicht sugegeben", ermiberte er. „Sie
hat barüber gefeßmiegen, bas fann ich mir benfen. Sie hat mich
immer entfehufbigt. Sie mar gut. Vielleicht 3U gut. 3ft es

nicht fo?"
Sie molfte nicht sugeben, bah er oielfeicht recht hatte, fie

fagte bloß:
„SStag fein, aber ein SJtann roie Sie nüßt jebe

©hance aus, um Vergangenes mieber gutsumachen — "

„©emiß, -ja aber bie Vergangenheit fie lebt noch:
Sie. guäft mich — —©r fah auf unb bfiefte nach ber Uhr an
ber SBanb. „Unb nun, gräulein Sottor Raufen, möchte ich 3bre
greiseit nicht mehr länger in Stnfprucf) nehmen. 3d) bin 3hnen
fehr, fehr banfbar für alles, mas Sie getan haben. Sanfbar
für bas, mas Sie für meine SJtutter taten, roie für bas, mas
Sie für mich felber "

©r rief bie Kellnerin. Shea sohlte felber. Sie mar etmas
überrafcht, benn fie fah ein, bah bie Unterrebung gleich SU ©nbe
mar urtb nichts SBefentticßes mehr gefagt merben tonnte.

©Ieichseitig mürbe ihr tfar, mie roenig fie bisher erreicht
hatte. Uber bie entfeßeibenbe ©rage, barüber nämlich, ob fjer=
bert SJtebom feine frühere gefährliche Vetanntfchaft mieber er=

'neuern rooflte, über biefes michtigfte Vrobfem mar überhaupt
nicht gefprochen morben.

Herbert SJteboro traf Vnftalten, fortsugehen. Stachbem bie
Kellnerin fort mar, bat er Shea um bie ©rlaubnis, fid) su oer=
abfebieben. Sie ftanben auf. Shea ftreefte freimütig bie 5>anb

aus, unb er reichte ihr bie feine.

Fortsetzung +

„SBürben Sie es aufbringlich finben", meinte fie, „menn
ich noch' auf bie Bufunft su fpreeßen tomme ich meine,
3hre Bufunft haben Sie fcfjon eine Stellung in Vus»
ficht?"

„3d) merbe fchott etmas finben. 3d) fenne ein paar Beute,
bie gemiß etmas für mich tun merben."

„3d) mürbe gerne erfahren, ob Sie ©rfotg haben, fjerr
SJteboro."

Sie gingen sufammen an bie Sür unb hinaus in bie Sonne.
„SJteinen Sie bas aufrichtig?" fragte er. „3d) foil etmas

oon mir hören faffen?"
Shea fächelte.
„Veftimmt", fagte fie, „unb ich freue mich barauf."
„SBenn ich Sie nun beim Söort nehme? Sinb Sie brieflich

in ber Kfinif su erreichen?"
„3eberseit."
„Sann merbe ich fcfjreiben, Sräufein Sottor fhanfen."
„Valb?"
„Sobafb ich etmas bleues mitsuteifen habe", ermiberte er.

Unb nach einer SBeife fuhr er fort: „Sie haben mir neuen SJtut
gegeben. Unb ich glaubte fchon.^r,.— nun, faffen mir bas. 3d)
merbe 3hnen beftimmt fcfjreiben." < ;.., v

Shea fagte, bah fie brühen mit ber Straßenbahn surücf*
fahren merbe. 3mpuffio fügte fte hinsu: „3d) roeiß,fjerr SJteboro,
es mirb noch alles gut merben. ©s roirb fo merben, mie es 3hre
liebe SJtutter fid) geroünfcßt hat. Sie merben fie nicht oergeffen,
nicht mahr?"

„Stein, Sräufein Sottor "
©r grüßte noch einmaf, bann ging er meg. Sfufrecßt unb

mit febernbem ©ang. Vnbers als oorßin.
Shea fah ihm nach, eine nacßbenffiche Saite mar auf ihrer

Stirn. 2Bar bie Unterrebung nun borf) erfolgreich gemefen?
Ober mar afies oergebens? 2Bar er oerloren? Sie hatte getan,
mas in ihren Kräften ftanb, unb fie hatte oerfueßt, im Sinne
feiner SJtutter oorfichtig unb gefchicft su fein.

Vielleicht ging er troßbem in feine alte SBeft surüct? ©s
mar beftimmt nicht leicht für ihn, gera.be für ihn, eine Steifung
SU finben. 3Benn er nun feine fanb — mas bann? Ob er bann
fchrieb?

Shea hatte fid) rafcß ein 33itb über feinen ©baratter ge»

macht. ©r mar eine oermöhnte, empfinblicbe Statur unb leicht su
beeinffuffen. Brau SOteboro hatte bas fcfjon burchbficfen faffen,
unb Shea hatte es beftätigt gefunben. ©r ftanb oor einem
Kreüsmeg, unb bie Stichtung, bie er einfehfug, mar entfcheibenb
für bie ganse Bufunft. 3a, menn er mirffich fchrieb! Shea traute
fich su, ihn tatfächlid) günftig su beeinffuffen. Vielleicht mar er
einer oon betten, bie alles oérfpredjen unb nachher nichts haften?

Shea hätte gern gemußt, mohiii er jefet molfte. Bu feiner
früheren Vetanntfchaft surücf unb bireff ins Verberben? 2ßo=

oon molfte er leben? Sanb er eine Steifung? 2fIIe biefe Sragen
beunruhigten fie, unb fie tonnte fid) oorfteflen, melche Sorgen
feine SJlutter jeßt gehabt hätte, menn fie noch am Beben ge»

mefen märe.
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Er erwiderte nichts und dachte nach. Auf einmal wandte
er sich an sie mit der Frage:

„Halten Sie mich für einen verlorenen Menschen?"

„Ich?" sagte sie. „Niemand ist verloren, der sich picht selber
verloren gibt. Es läßt sich alles überwinden und für jedes, auch
das noch so sehr belastete Leben eine Lebensmöglichkeit finden.
Man braucht es nur zu wollen. Und, wie ich vermute, haben
Sie ja auch den Willen dazu."

Sie sagte das letzte auf gut Glück und sein neuerliches
Schweigen schien ihr zu bestätigen, daß tatsächlich eine Spur
von Widerstandswillen bei ihm vorhanden war.

Dann sagte er, scheinbar ganz aus dem Zusammenhang
heraus:

„Erzählen Sie mir bitte von meiner Mutter."
Sie erzählte ihm von ihr, und dabei vermied sie, ihn allzu

traurig zu stimmen oder ihren Worten irgendeine Spitze zu
geben. Sie schilderte, daß die Operation günstig verlaufen,
seine Mutter aber sonst zu schwach gewesen wäre. Es habe ihr
der Lebenswillen gefehlt. Derartiges käme ja öfters bei älteren
Patienten vor.

Herbert Medow hatte die Zigarette wieder aufgenommen,
er führte sie aber nicht zum Mund, sondern zerdrückte sie im
Aschenbecher.

„Ja", sagte er, „ihr Lebenswillen ist erloschen. Ich weiß
auch warum. Meine Schuld."

„Herr Medow", unterbrach sie ihn schnell. „Ihre Mutter—"
Er hörte nicht aus sie.

„Meine Mutter hat es nicht zugegeben", erwiderte er. „Sie
hat darüber geschwiegen, das kann ich mir denken. Sie hat mich
immer entschuldigt. Sie war gut. Vielleicht zu gut. Ist es

nicht so?"
Sie wollte nicht zugeben, daß er vielleicht recht hatte, sie

sagte bloß:
„Mag sein, aber ein Mann wie Sie nützt jede

Chance aus, um Vergangenes wieder gutzumachen — "

„Gewiß, ja aber die Vergangenheit sie lebt noch:
Sie quält mich — —." Er sah auf und blickte nach der Uhr an
der Wand. „Und nun, Fräulein Doktor Hansen, möchte ich Ihre
Freizeit nicht mehr länger in Anspruch nehmen. Ich bin Ihnen
sehr, sehr dankbar für alles, was Sie getan haben. Dankbar
für das, was Sie für meine Mutter taten, wie für das, was
Sie für mich selber "

Er rief die Kellnerin. Thea zahlte selber. Sie war etwas
überrascht, denn sie sah ein, daß die Unterredung gleich zu Ende
war und nichts Wesentliches mehr gesagt werden konnte.

Gleichzeitig wurde ihr klar, wie wenig sie bisher erreicht
hatte, über die entscheidende Frage, darüber nämlich, ob Her-
bert Medow seine frühere gefährliche Bekanntschaft wieder er-
Neuern wollte, über dieses wichtigste Problem war überhaupt
nicht gesprochen worden.

Herbert Medow traf Anstalten, fortzugehen. Nachdem die
Kellnerin fort war, Hat er Thea um die Erlaubnis, sich zu ver-
abschieden. Sie standen auf. Thea streckte freimütig die Hand
aus, und er reichte ihr die seine.

„Würden Sie es aufdringlich finden", meinte sie, „wenn
ich noch auf die Zukunft zu sprechen komme ich meine,
Ihre Zukunft haben Sie schon eine Stellung in Aus-
ficht?"

„Ich werde schon etwas finden. Ich kenne ein paar Leute,
die gewiß etwas für mich tun werden."

„Ich würde gerne erfahren, ob Sie Erfolg haben, Herr
Medow."

Sie gingen zusammen an die Tür und hinaus in die Sonne.
„Meinen Sie das aufrichtig?" fragte er. „Ich soll etwas

von mir hören lassen?"

Thea lächelte.
„Bestimmt", sagte sie, „und ich freue mich darauf."
„Wenn ich Sie nun beim Wort nehme? Sind Sie brieflich

in der Klinik zu erreichen?"
„Jederzeit."
„Dann werde ich schreiben, Fräulein Doktor Hansen."
„Bald?"
„Sobald ich etwas Neues mitzuteilen habe", erwiderte er.

Und nach einer Weile fuhr er fort: „Sie haben mir neuen Mut
gegeben. Und ich glaubte schon,77-.-^ nun, lassen wir das. Ich
werde Ihnen bestimmt schreiben." - -

Thea sagte, daß sie drüben mit der Straßenbahn zurück-
fahren werde. Impulsiv fügte sie hinzu: „Ich weiß, Herr Medow,
es wird noch alles gut werden. Es wird so werden, wie es Ihre
liebe Mutter sich gewünscht hat. Sie werden sie nicht vergessen,
nicht wahr?"

„Nein, Fräulein Doktor "

Er grüßte noch einmal, dann ging er weg. Aufrecht und
mit federndem Gang. Anders als vorhin.

Thea sah ihm nach, eine nachdenkliche Falte war auf ihrer
Stirn. War die Unterredung nun doch erfolgreich gewesen?
Oder war alles vergebens? War er verloren? Sie hatte getan,
was in ihren Kräften stand, und sie hatte versucht, im Sinne
seiner Mutter vorsichtig und geschickt zu sein.

Vielleicht ging er trotzdem in seine alte Welt zurück? Es
war bestimmt nicht leicht für ihn, gerade für ihn, eine Stellung
zu finden. Wenn er nun keine fand — was dann? Ob er dann
schrieb?

Thea hatte sich rasch ein Bild über seinen Charakter ge-
macht. Er war eine verwöhnte, empfindliche Natur und leicht zu
beeinflussen. Frau Medow hatte das schon durchblicken lassen,
und Thea hatte es bestätigt gefunden. Er stand vor einem
Kreuzweg, und die Richtung, die er einschlug, war entscheidend
für die ganze Zukunft. Ja. wenn er wirklich schrieb! Thea traute
sich zu, ihn tatsächlich günstig zu beeinflussen. Vielleicht war er
einer von denen, die alles versprechen und nachher nichts halten?

Thea hätte gern gewußt, wohm er jetzt wollte. Au seiner
früheren Bekanntschaft zurück und direkt ins Verderben? Wo-
von wollte er leben? Fand er eine Stellung? Alle diese Fragen
beunruhigten sie, und sie konnte sich vorstellen, welche Sorgen
seine Mutter jetzt gehabt hätte, wenn sie noch am Leben ge-
wesen wäre.



Sir. 22 Sie Sern

gür ben Augercblicf traf nun aßerbings ber SJtann, ber
eben aus bem ©efängnis tarn, no© feine Anftalten, feine alten
Befanntf©aften mieber anaufnüpfen.

©erbert ftieg naef) ein paar Straßen in bie Balm unb fuhr
na© einem rußig gelegenen Borort. 3n einer ftilien Straße ging
er in ein ©aus unb flirtgelte. Sie grau, bie ißm'öffnete, be=

grüßte ihn als Befannten.
Sie unterbanbetten eine SBeile, unb bann ftellte fiel) heraus,

baß grau 3thal ein möbliertes Simmer frei batte, oorausgefeßt,
baß bie SJtiete oorausbeaabtt mürbe. ©s mar anfällig basfelbe
Simmer, bas er oor feiner Berßaftung gehabt hatte. Sie SBirtin
ging ooraus unb aeigte ihm ben Staum. ©s mar eher eine
etenbe Bobenfammer, als ein Simmer. S©ließli© mar es aber
boeb noch einlabenber als eine ©efängnisaelle, unb er mietete
baßer unb legte ber grau bie SJtiete für eine 2Bo©e auf ben
Sifcf). grau Stßal mürbe auf einmal gefprä©ig.

Stein, Briefe maren nicht eingetroffen unb auch bie junge
Same, bie früher gefommen mar, hatte fich nicht fehen laffen.

grau Stfjal 30g fich enblich gurücf, ohne ihre brennenbe
Steugier befriebigt au fehen, unb Herbert SJtebom feßte fich auf
bie Bettfante unb ftarrte oor fich hin.

©r mar meit heruntergefommen, ba©te er, unb tiefer
tonnte er nicht mehr fallen. Unb er — er hatte früher einmal
geglaubt, im ßeben eine Solle fpielen au bürfen! 3a, roenn ßifa
nicht gefommen märe. Sonberbar, bamals, als er ©elb hatte,
mar fie immer um ihn gemefen. 3eßt ließ fie fich nicht fehen.
Sie hatte nicht gef©rieben, unb ihn im ©efängnis nicht einmal
befucht. Sun, jeßt mar er um eine ©rfahrung reicher. Am heften
mar, fie aus bem ©ebächtnis megauftreichen.

Unb SJlutter mar auch nicht mehr ba. Stiemanb, fein SJtenf©
hatte ernftliches 3ntereffe an ihm. Ausgenommen biefe Unbe=

fannte, biefe Öiratin, aber oielleicht tat fie alles auch nur, meit
fie einem SBobttätigfeitsoereiu angehörte.

3eßt fiel ihm bas Bäcf©en ein, bas ihm Shea gegeben
hatte, er holte es aus ber Safche unb machte es auf. Sa mar
ein Brief unb eine Seihe non amtlichen Sofumenten. ©r griff
auerft nach bem SSrief, bem teßten ßebensaei©en feiner SJlutter.

©r öffnete ben Umf©Iag unb ging an bas tleine genfter,
um beffer tefen au tonnen. Sann 30g er einen Stuhl heran.
Ser SSrief mar lang, oier Seiten lang, unb mar offenbar fcfjon
einige Seit oor ihrem lobe gefchrieben.

Schmer atmenb begann er au lefen, hoch halb mürbe fein
Atem haftiger unb erregt, unb er las fich tn große Aufregung
hinein. Sta© ber teßten Seite entfant ber SSrief feinen ©änben
unb er ftarrte ins ßeere. Seine ©ebanfen flogen, unb es fam
ihm gerabeau ungeheuerlich oor, mas er eben gelefen hatte.

B i e r t e s Kapitel.
Affiftenaäratin Sr. ©anfen mar aus ihrem bisherigen Sätig*

feitsfetb in bie chirurgifd)e Abteilung oerfeßt morben, unb aroar
auf befonberen SBunf© non Brofeffor trufius. 3n bem Augen=
blief, als Shea ihre neuen Pflichten übernahm, maren in ber
grauenabteitung nur fe©s Betten belegt unb oier oon biefen
Batientinnen befanben fich auf bem SBege ber SSefferung, mäh=
renb bie beiben amberen noch auf bie Operation marteten. Sie
nächfte mar auf ben fommenben Sienstag anberaumt.

Sur© bie Dberfcßroefter erfuhr Shea gleich), baß fid) bie
leßte S3atientin in fehr fd)led)ter 33erfaffung befanb unb ber
Operation mit größter Angft entgegenfah- Sie Crante hieß
SSlarie lllri© unb mar ein erft neunaehnjähriges 3Jläb©en mit
hübf©em brünettem ßodentopf unb f©euen braunen Augen.
SJiarie Ulrich) mar Stontoriftin gemefen unb hatte^biefe Stellung
oor einigen SBo©en aufgeben müffen. S©on feit etma brei
3ahren oerfpürte fie häufig ein Srücten im Kopf, unb feit eini=

ger Seit maren bie Scßmeraen unerträgli© gemorben. ©leich=
aeitig bamit hatte bie Seh traft naeßgetaffen, unb bie Srtrante

0erbrachte bie Seit oft meinenb unb fcßtuchaenb, meit fie befürd)=
tete, blinb au merben.

Bereits oor längerer Seit mar fie in äratlirtjer SSeßanblung
gemefen, aber ber Suftanb hatte fi© ni©t gebeffert. Ser Augen=

e r 3B 0 © e 565

arat, ber bann au Aate geaogen mürbe, ftanb oor einem Aätfel.
©r fpra© mit Brofeffor Slrufius über ben gall, unb biefer
ßor©te glei© auf unb ließ fi© bie Patientin fommen. SJiarie

lllri© mußte ausfüßrli© über ihr ßeben eraäßlen unb babei
ftellte fi© heraus, baß fie oor brei 3aßren einen Unfall gehabt
hatte, bem fie unb ihre ©Itern aber feine Bebeutung aumaßen.
Beim S©mimmen in freiem SBaffer hatte fie fi© bei einem
S'opffprung oerleßt, unb es mar fogar eine Starbe an ber S"opf=

haut aurücJgeblieben. Brofeffor ^rufius f©loß jeßt f©on auf
eine beftimntte Siagnofe, bie bann bur© bie Röntgenaufnahme
beftätigt mürbe, ©ine Operation mar unbebingt nötig.

SJiarie Utri© mar überaeugt, baß fie bie Operation ni©t
überleben ober auminbeftens blinb merben mürbe. Shea emp=
fanb großes SJlitleib mit bem armen SJläbel, beren junges ßeben
ein trag if© es S©i©fat öur©freuate. SJiarie m ar oerlobt unb
hatte bie Abfi©t, nä©ftes 3ahr au heiraten. ,,©r", ber junge
SJlann, oon bem fie fpra©, mar „ber hefte SJlenf© oon ber
SBelt" unb nun —

„3© mö©te no© ni©t fterben, gräulein Softor", fagte fie
3U Shea, bie neben ihrem Bett ftanb. „3© bin no© fo jung unb
bas ßeben unb bas ©tüct liegt no© oor mir."

„SBas haben Sie für bumme ©ebanfen", ermiberte Shea
fopff©üttelnb. „2Ber fpri©t benn oom Sterben?"

„gräulein Softor, oerftellen Sie fi© ni©t. Sie miffen bo©
gana genau, baß mir ni©t au helfen ift."

Sßea ging ihren äratli©en Bfli©ten na©, legte ben gieber=
meffer an unb nahm ben Buls. Sabei roarf fie einen Blicf auf
bie Safel über bem Bett.

„Brofeffor Srufius mirb Sie felbft operieren. SB as hat er
benn gejagt?" fragte fie.

,,©r er hat natürli© gefagt, es mürbe glüefen.
Aber i© glaube, er mollte mir nur SJlut ma©en."

Sßea la©te.
„SBenn Brofeffor Srufius etmas oerfpri©t, hält er es",

ermiberte fie. ,,©r ift ein berühmter ©ßirurg unb ihm ift no©
feine Operation mißlungen."

„Sann meinen Sie atfo, gräulein Softor —"

„ Saß Sie nä©ftes 3ahr ©o©aeit feiern fönnen."
Sie Äranfe beruhigte fi© unb am nä©ften SJlorgen fam

Brofeffor Sîrufius, um perfönli© na© feinen Batientinnen au
feßen.

Sßea unb bie Dberf©mefter begleiteten ihn. guerft ging er
an SJiarie Ulri©s Bett unb feßte fi© auf ben Bettranb. ©r fu©te
fie bur© einige S©eramorte aufaußeitern, unb au feine? über=
raf©ung hörte er, baß fi© ihre Anfi©t geänbert hatte. Sie faß
ihn mit ihren guten, braunen Augen oerftänbnisooll an unb
fagte teife:

„Slun habe i© feine Angft mehr, ©err Brofeffor. gräulein
Softor hat mir alles gejagt, unb i© glaube ihr. Sti©t maßr,
Sie merben ein armes SJläbel ni©t aum heften haben —?"

Ser Brofeffor ftrei©elte über ihre SBange.
„Stein, mein Heines gräulein, bas tue i© ni©t. Sie fönnen

oolles Bertrauen au mir haben, unb alles mirb no© gut
merben."

©r ging mit ben änberen meiter. Sla© ber Bifite hatte er
braußen mit her Affiftenaäratin ©anfen no© eine furae Aus=
fpra©e über bie näcßfte Operation.

„Ser gall liegt f©mierig, feßr f©roierig", fagte er. „llnb
erft bei ber Operation fann i© mir ein fi©eres Urteil bilben.
3© merbe fie bur©befommen, fo hoffe i© menigftens. Übrigens
ein nettes, ßübf©es SJläbel, einaige ïod)ter, unb ihre ©Itern
finb in großer Sorge."

„SBenn fie jemanb retten fann", fagte Sßea, „finb Sie es,
©err Brofeffor."

„So, glauben Sie au© an meine Unfeßlbarfeit?"
©r lä©elte unb oerabf©iebete fi© bann. Sßea faß ißm na©

unb ein fonberbarer, pßantaftif©er ©ebanfen fam ihr in ben

topf. gortfefeung folgt,

Nr. 22 Die Bern

Für den Augenblick traf nun allerdings der Mann, der
eben aus dem Gefängnis kam, noch keine Anstalten, seine alten
Bekanntschaften wieder anzuknüpfen.

Herbert stieg nach ein paar Straßen in die Bahn und fuhr
nach einem ruhig gelegenen Vorort. In einer stillen Straße ging
er in ein Haus und klingelte. Die Frau, die ihm'öffnete, be-

grüßte ihn als Bekannten.
Sie unterhandelten eine Weile, und dann stellte sich heraus,

daß Frau Ithal ein möbliertes Zimmer frei hatte, vorausgesetzt,
daß die Miete vorausbezahlt wurde. Es war zufällig dasselbe
Zimmer, das er vor seiner Verhaftung gehabt hatte. Die Wirtin
ging voraus und zeigte ihm den Raum. Es war eher eine
elende Bodenkammer, als ein Zimmer. Schließlich war es aber
doch noch einladender als eine Gefängniszelle, und er mietete
daher und legte der Frau die Miete für eine Woche auf den
Tisch. Frau Ithal wurde auf einmal gesprächig.

Nein, Briefe waren nicht eingetroffen und auch die junge
Dame, die früher gekommen war, hatte sich nicht sehen lassen.

Frau Ithal zog sich endlich zurück, ohne ihre brennende
Neugier befriedigt zu sehen/ und Herbert Medow setzte sich auf
die Bettkante und starrte vor sich hin.

Er war weit heruntergekommen, dachte er, und tiefer
konnte er nicht mehr fallen. Und er — er hatte früher einmal
geglaubt, im Leben eine Rolle spielen zu dürfen! Ja, wenn Lisa
nicht gekommen wäre. Sonderbar, damals, als er Geld hatte,
war sie immer um ihn gewesen. Jetzt ließ sie sich nicht sehen.
Sie hatte nicht geschrieben, und ihn im Gefängnis nicht einmal
besucht. Nun, jetzt war er um eine Erfahrung reicher. Am besten

war, sie aus dem Gedächtnis wegzustreichen.
Und Mutter war auch nicht mehr da. Niemand, kein Mensch

hatte ernstliches Interesse an ihm. Ausgenommen diese Unbe-
kannte, diese Ärztin, aber vielleicht tat sie alles auch nur, weil
sie einem Wohltätigkeitsverein angehörte.

Jetzt fiel ihm das Päckchen ein, das ihm Thea gegeben
hatte, er holte es aus der Tasche und machte es aus. Da war
ein Brief und eine Reihe von amtlichen Dokumenten. Er griff
zuerst nach dem Brief, dem letzten Lebenszeichen seiner Mutter.

Er öffnete den Umschlag und ging an das kleine Fenster,
um besser lesen zu können. Dann zog er einen Stuhl heran.
Der Brief war lang, vier Seiten lang, und war offenbar schon

einige Zeit vor ihrem Tode geschrieben.
Schwer atmend begann er zu lesen, doch bald wurde sein

Atem hastiger und erregt, und er las sich in große Aufregung
hinein. Nach der letzten Zeile entsank der Brief seinen Händen
und er starrte ins Leere. Seine Gedanken flogen, und es kam
ihm geradezu ungeheuerlich vor, was er eben gelesen hatte.

Viertes Kapitel.
Assistenzärztin Dr. Hansen war aus ihrem bisherigen Tätig-

keitsfeld in die chirurgische Abteilung versetzt worden, und zwar
auf besonderen Wunsch von Professor Krusius. In dem Augen-
blick, als Thea ihre neuen Pflichten übernahm, waren in der
Frauenabteilung nur sechs Betten belegt und vier von diesen
Patientinnen befanden sich auf dem Wege der Besserung, wäh-
rend die beiden anderen noch auf die Operation warteten. Die
nächste war aus den kommenden Dienstag anberaumt.

Durch die Oberschwester erfuhr Thea gleich, daß sich die
letzte Patientin in sehr schlechter Verfassung befand und der
Operation mit größter Angst entgegensah. Die Kranke hieß
Marie Ulrich und war ein erst neunzehnjähriges Mädchen mit
hübschem brünettem Lockenkopf und scheuen braunen Augen.
Marie Ulrich war Kontoristin gewesen und hatte^diese Stellung
vor einigen Wochen aufgeben müssen. Schon seit etwa drei
Iahren verspürte sie häufig ein Drücken im Kopf, und seit eini-
ger Zeit waren die Schmerzen unerträglich geworden. Gleich-
zeitig damit hatte die Sehkraft nachgelassen, und die Kranke
verbrachte die Zeit oft weinend und schluchzend, weil sie befürch-
tete, blind zu werden.

Bereits vor längerer Zeit war sie in ärztlicher Behandlung
gewesen, aber der Zustand hatte sich nicht gebessert. Der Augen-
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arzt, der dann zu Rate gezogen wurde, stand vor einem Rätsel.
Er sprach mit Professor Krusius über den Fall, und dieser
horchte gleich auf und ließ sich die Patientin kommen. Marie
Ulrich mußte ausführlich über ihr Leben erzählen und dabei
stellte sich heraus, daß sie vor drei Jahren einen Unfall gehabt
hatte, dem sie und ihre Eltern aber keine Bedeutung zumaßen.
Beim Schwimmen in freiem Wasser hatte sie sich bei einem
Kopfsprung verletzt, und es war sogar eine Narbe an der Kopf-
haut zurückgeblieben. Professor Krusius schloß jetzt schon auf
eine bestimmte Diagnose, die dann durch die Röntgenaufnahme
bestätigt wurde. Eine Operation war unbedingt nötig.

Marie Ulrich war überzeugt, daß sie die Operation nicht
überleben oder zumindestens blind werden würde. Thea emp-
fand großes Mitleid mit dem armen Mädel, deren junges Leben
ein tragisches Schicksal durchkreuzte. Marie war verlobt und
hatte die Absicht, nächstes Jahr zu heiraten. „Er", der junge
Mann, von dem sie sprach, war „der beste Mensch von der
Welt" und nun —

„Ich möchte noch nicht sterben, Fräulein Doktor", sagte sie

zu Thea, die neben ihrem Bett stand. „Ich bin noch so jung und
das Leben und das Glück liegt noch vor mir."

„Was haben Sie für dumme Gedanken", erwiderte Thea
kopfschüttelnd. „Wer spricht denn vom Sterben?"

„Fräulein Doktor, verstellen Sie sich nicht. Sie wissen doch

ganz genau, daß mir nicht zu helfen ist."
Thea ging ihren ärztlichen Pflichten nach, legte den Fieber-

messer an und nahm den Puls. Dabei warf sie einen Blick auf
die Tafel über dem Bett.

„Professor Krusius wird Sie selbst operieren. Was hat er
denn gesagt?" fragte sie.

„Er er hat natürlich gesagt, es würde glücken.
Aber ich glaube, er wollte mir nur Mut machen."

Thea lachte.
„Wenn Professor Krusius etwas verspricht, hält er es",

erwiderte sie. „Er ist ein berühmter Chirurg und ihm ist noch
keine Operation mißlungen."

„Dann meinen Sie also, Fräulein Doktor —"

„ Daß Sie nächstes Jahr Hochzeit feiern können."
Die Kranke beruhigte sich und am nächsten Morgen kam

Professor Krusius, um persönlich nach seinen Patientinnen zu
sehen.

Thea und die Oberschwester begleiteten ihn. Zuerst ging er
an Marie Ulrichs Bett und setzte sich auf den Bettrand. Er suchte
sie durch einige Scherzworte aufzuheitern, und zu seiner Über-
raschung Härte er, daß sich ihre Ansicht geändert hatte. Sie sah
ihn mit ihren guten, braunen Augen verständnisvoll an und
sagte leise:

„Nun habe ich keine Angst mehr, Herr Professor. Fräulein
Doktor hat mir alles gesagt, und ich glaube ihr. Nicht wahr,
Sie werden ein armes Mädel nicht zum besten haben —?"

Der Professor streichelte über ihre Wange.
„Nein, mein kleines Fräulein, das tue ich nicht. Sie können

volles Vertrauen zu mir haben, und alles wird noch gut
werden."

Er ging mit den änderen weiter. Nach der Visite hatte er
draußen mit der Assistenzärztin Hansen noch eine kurze Aus-
spräche über die nächste Operation.

„Der Fall liegt schwierig, sehr schwierig", sagte er. „Und
erst bei der Operation kann ich mir ein sicheres Urteil bilden.
Ich werde sie durchbekommen, so hoffe ich wenigstens. Übrigens
ein nettes, hübsches Mädel, einzige Tochter, und ihre Eltern
sind in großer Sorge."

„Wenn sie jemand retten kann", sagte Thea, „sind Sie es,
Herr Professor."

„So, glauben Sie auch an meine Unfehlbarkeit?"
Er lächelte und verabschiedete sich dann. Thea sah ihm nach

und ein sonderbarer, phantastischer Gedanken kam ihr in den
Kopf. Fortsetzung folgt.
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